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«Vor allem Eltern sind in der Pflicht» 
BERUFSBILDUNG Die Zeit für Lehrstellensuchende, eine 
Stelle zu finden, wird knapp. Ein Ausbildner erklart, was er 
in Bewerbern sucht. Und weshalb die Berufsschulen ihre 

Lehrplane überarbeiten sollten. 

INTERVIEW ISMAIL OSMAN 
i s ma i!. os ma n@luzernerzeitung. eh 

Peter Gosteli, Sie bilden seit 1980 
Lehrlinge in der Automobilbranche 
aus. Wie haben diese sich in den 
letzten 30 Jahren veriindert? 

Peter Goste/i*: Die Jugendlichen haben 
sich nicht verãndert: Es gibt, nebst dem 
grossen <<Normaldurchschnitt», immer 
noch die Selbstbewusst-Frechen und die 
Unsicher-Scheuen. Die Sorgen und Nõte 
in Bezug auf das Le ben und den Einstieg 
in die Berufswelt sind weitgehend die­
selben geblieben. 

Es hat sich in den letzten 30 Jahren 
a/so überhaupt nichts veriindert? 

Gosteli: Doch, die Anforderungen an die 
Lehrlinge haben sich sehr verãndert. 
Sowohl in der Praxis wie auch schulisch. 

Konnen Sie ein Beispiel nennen? 
Gosteli: In der Automobilbranche sind 
die Entwicklungen augenfãllig. Das Auto 
hat sich von der rein mechanischen Ma­
schine zu einem komplexen mechatroni­
schen Fortbewegungsmittel gewandelt 

Entsprechend auch die hoheren schu­
lischen Anforderungen. 

Gosteli: Ja, wobei diese meiner Meinung 
nach in den letzten Jahren übermãssig 
gestiegen sind und teilweise nicht mehr 
im richtigen Verhãlt-
nis zu den Anforde-

spürt er, was es heisst, eine Woche lang 
etwas mehr als acht Stunden im Betrieb 
zu arbeiten. 

Und nach dem Schnuppern, wenn es 
wirklich um eine Lehrstelle geht? 

Gosteli: Wãhrend der Schnupperwoche 
verbringt der Bewerber seine Zeit mit 
verschiedenen Werkstattmitarbeitern, wo 
er sich einsetzen kann und ebenso be­
obachtet werden kann. Er wird vom 
Werkstattleiter geführt. Dieser gibt 
Übungsaufgaben und lãsst ihn auch Ag­
gregate zerlegen und wieder zusammen­
bauen. So werden auch die praktischen 
Veranlagungen geprüft. Mit ausschlag­
gebend, ob jemand die Ausbildung zum 
Auto mo bil-Mechatronilcer, -Fachmann 
oder -Assistenten angehen kann, sind 
sicherlich auch die schulischen leistun­
gen sowie der Eignungstest des Schwei­
zerischen Auto-Gewerbe-Verbandes. Am 
Ende ist für mich das Feedback aus der 
Werkstatt wichtig für die Entscheidung. 

Was, wenn Sie einen Stichentscheid 
zwischen zwei geeigneten Kandidaten 
für eine freie Stel/e fal/en müssen? 

Gosteli: Dann kommen ganz einfache, 
emotionale Überlegungen zum Tragen: 
I eh muss mich fragen: <<Tu t der d em Team 
gut?>> Meistens trifft das auf einen Kan­
didaten mehr zu als auf den anderen. 
Aber auch die ãusseren Gegebenheiten 

und das persõnliche 
Umfeld kõnnen aus­

rungen in der Praxis 
stehen. 

/nwiefern? 

«Der Mix zwischen 
intellektueller und 

manueller Fahigkeit 
entscheidet.» 

schlaggebend sein. 

Wie das? 

Gosteli: Die Lehrplãne 
der Berufsschulen ha­
ben sich immer mehr 
den Hochschulen an­
genãhert So sind bei-
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Gosteli: Früher sagte 
man: <<Nimm lieber 
einen von weit weg. 
Der muss morgens 
friih aufstehen und ist 

spielsweise die mathe-
matischen Kenntnisse, die an den Berufs­
schulen heute gefordert werden, oftmals zu 
hoch und nicht mehr praxisgerecht Aus­
bildner anderer Berufsgruppen sind weit­
gehend gleicher Meinung. 

Wie lost man dieses Problem? 
Gosteli: Die Entwicklung ist erkannt, die 
kritischen Stimmen werden jedenfalls lau­
ter, was auch zu einer Abkehr von diesem 
Kurs führen kõnnte. Grundsãtzlich müss­
ten di e Lehrplãne aber in Zusammenarbeit 
mit den praxisbezogenen Gewerbever­
bãnden aufeinander abgestimmt werden. 

Zurück zu den Lehrstellensuchenden. 
Wie erleben Sie diese, wenn sie bei 
!hnen an die Tür klopfen? 

wach, wenn er im Ge­
schãft anlcommt, und 

abends hat er gar nicht genug Zeit, um 
irgendwelchen Unsinn zu machen.>> Ein 
Stück weit ist das immer noch wahr. 

Sie nehmen a/so lieber ei nen Lehrling 
von weit her als einen, der um die 
Ecke wohnt? 

Gosteli: Nein, das nicht. Wenn aber je­
mand gut in sein soziales Umfeld ein­
gebettet ist - etwa ne ben dem Beruf und 
der Berufsschule noch in einem Sport­
verein ist -, bleibt tatsãchlich weniger 
Zeit, <<Unsinn>> zu machen. 

Was muss man unter «Unsinn» ver­
stehen? 

Gosteli: Hier sind dieselben Themen zu 
beobachten wie schon damals, als ic:h selbst 

' 

Gehbrt zum Alltag eines Lehrlings i m 
Autogewerbe: Arbeiten unter dem Auto. 

in der Lehre war. Es ist das Austesten der 
Grenzen im ausbildenden Betrieb und in 
der Berufsschule und im Leben allgemein, 
meistens nach dem 18. Geburtstag. 

Zurück zur Auswahl von Lehrlingen. 
Hand aufs Herz, sind es am Ende 

Getty 

nicht meistens die schu/isch Besten, 
die das Rennen machen? 

Gosteli: Nein. Es zeigt sich immer wieder, 
dass der Mix zwischen intellektueller und 
manueller Fãhigkeit entscheidet. Schon 
oft musste ein schulisch starker Schüler, 
der in der Praxis nicht zu genügen ver-

mochte, zurückgestuft werden. Etwa vom 
Automobilmechatronilcer zum Automo­
bilfachmann. Eine Rückstufung ist nicht 
einfach, deshalb lohnt es sich, vor Lehr­
beginn genau hinzuschauen. 

Nun ist es bereits April. lst es für 
Schulabgiinger ohne Lehrste/le bereits 
zu spiit, um noch etwas zu finden? 

Goste/i: Es ist sicher nicht mehr so ein­
fach. Die Stellen in den renommierten 
Ausbildungsbetrieben sind wahrschein­
lich schon besetzt. Da ist etwas Flexibili­
tãt des Lehrstellensuchenden gefragt. 

Flexibi/itiit gegenüber ... 
Gosteli: Gegenüber der Mõglichkeit, bei 
einem kleinen, aber gut etablierten KMU 
eine Lehre zu absolvieren. Im Gegensatz 
zu Grossbetrieben kõnnen diese einen 
meist viel nãher durch die Lehre führen. 
Man muss jungen Menschen zudem 
immer wieder bewusst machen, dass eine 
Ausbildung nicht heisst, dass man ein 
Le ben lang im Lehrbetrieb arbeiten muss. 
Mit anderen Worten: Der Start in das 
Berufsleben ist wichtig, wohin der Weg 
fiihrt, ist hier no eh nicht so entscheidend. 
Nach abgeschlossener Lehrzeit wird die­
ses Thema in den Vordergrund riicken. 

Zum Sch/uss: Was ist der Schlüsse/ 
für einen erfolgreichen Einstieg ins 
Berufsleben? 

Gosteli: Für mich halten ganz kiar die 
Eltern den Schlüssel dazu. Sie sollten sich 
schon früh mit dem Thema auseinander­
setzen, ohne das Kind darnit zu belasten. 
Das heisst für mich ab der 5./6. Klasse 
Neigungen und Interessen ihrer Kinder 
aufzunehmen und zu fdrdern. Wenn es 
dann um die Lehrstellensuche geht, kon­
nen diese Beobachtungen sehr hilfreich 
sein, die richtige Berufsrichtung zu finden. 

Eltern haben aber oft eigene Vor­
stellungen davon, was ihre Kinder 
werden so/fen. 

Gosteli: Meist ein grosser Fehler. Das 
Projizieren der eigenen Wúnsche auf den 
Nachwuchs ist so alt wie die Welt selbst. 
Vielmehr sollten sie sich darauf konzen­
trieren, Werte zu vermitteln und diese 
auch vorzuleben. Und eines muss man 
sich bewusst sein: Der Jugendliche, der 
unter Druck steht, eine Lehrstelle zu 
finden, hat nicht darum gebeten, hier zu 
stehen. Wrr Eltern haben unsere Kinder 
gerufen, also ist es auch unsere Pflicht, 
ihnen beizustehen, ihren Weg zu finden. 

* Peter Gosteli (61) ist Betriebsleiter des Audi 
Center in Luzern der Amag 
Automobil und Motoren AG. 
Seit 1980 arbeitet er als 
Ausbildner und Ausbil­
dungsverantwortlicher in 
der Automobilbranche. 
Gosteli war wãhrend über 
20 Jahren auch als 
Lehrabschlussprüfungs­
experte tãtig. Die 
Amag-Gruppe bildet jãhrlich 
rund 700 Lernende aus. 

Gosteli: Die Unterschiede sind zum Teil 
enorm. Von sehr gut informiert und in­
teressiert bis lãssig-locker und võllig des­
interessiert 

Desinteressiert und trotzdem auf Stel­
/ensuche. Wie muss man sich das 
vorstellen? 

Lehrvertrage werden noch bis J u li abgeschlossen 
Gosteli: Wenn sich ein Schulabgãnger 
absolut gar nicht informiert hat, kommt 
und fragt: <<Kann man in Ihrem Betrieb 
einen Beruf lernen?» Und auf die Frage, 
welchen der verschiedenen Berufe, die 
die Autobranche zu bieten hat, die Antwort 
kommt: <<Einfach ein Beruf mit Autos.>> 

Kommt das oft vor? 
Gosteli: Leider immer mal wieder. Man 
sieht bei d en Lehrstellensuchenden immer, 
wie sehr oder wie wenig si e gefiihrt wurden. 

Geführt von wem? 
Gosteli: Zum einen natiirlich von den 
Schulen. An dieser Stelle muss aber er­
wãhnt werden, dass diese sehr viel tun, 
um die Schulabgãnger vorzubereiten. 
Meiner Meinung nach sind aber vor allem 
die Eltern in der Pflicht Man bemerkt in 
meiner Position beispielsweise schnell, 
ob ein Jugendlicher betreut respektive 
beraten wurde, wie und in welcher Wei­
se er sich in einem Betrieb zu einem 
Vorstellungsgesprãch meldet. 

Wie wiihlen Sie Lehrlinge aus? 
Gosteli: Es beginnt mit dem Schnuppern: 
Wer bei uns mit dem Ziel, eine Lehr­
stelle zu finden, schnuppert, muss min­
destens fünf Tage im Betrieb sein. Drei 
Tage sind zu unverbindlich für einen 
Jugendlichen, um einen genügenden Ein­
blick in den Beruf zu erhalten. Ebenso 

BERUFSEINSTIEG io. Der Prozess der 
Lehrstellensuche verlãuft nicht bei je­
dem Schüler gleich einfach. Viele ha ben 
bereits einen Lehrvertrag in d er Tasche. 
Lehrvertrãge kõnnen aber noch bis im 
Juli abgeschlossen werden. Im Folgen­
den finden Sie Tipps zu verschiedenen 
Aspekten der Lehrstellensuche. 

• Lehrstellennachweis (Lena): Zu 
Schuljahresbeginn werden die Adres­
sen der Firrnen auf dieser Plattform 
verõffentlicht. Die Liste wird laufend 
ergãnzt. www. berufsberatung.ch/lehr­
stellen 
• Inserate: Unsere Zeitung beinhaltet 
laufend Inserate zu Lehrstellen. 
• Berufsverbãnde: Wer bereits weiss, 
in welchern Feld er eine Lehre suchen 
will, kann die Lehrstellenverzeichnisse 
von Berufsverbãnden (beispielsweise 
Verband der Luzerner Schreiner oder 
Berufsverband der Pflegefachfrauen 
und Pflegefachrnãnner) durchsehen. 
• Firmen-Homepage: Schaue auf der 
Homepage von Betrieben in deiner 
nãheren Umgebung nach oder gehe 
direkt vorbei und verlange die Person, 
die für die Ausbildung von Lehrlingen 
zustãndig ist. 
• «Vitamin B>>: Erkundige dich in dei­
nem Bekanntenkreis nach offenen 
Lehrstellen. 

Individuell: Die Bewerbung ist sorg­
fáltig und individuell gestaltet. 

Der Stelle entsprechend: Die Be­
werbung ist der Stelle entsprechend. 
Das Schreiben muss für jede Firma 
angepasst werden. Keine Serienbriefe. 

Titelblatt: Ein sauberes und gut ge­
staltetes Titelblatt kann dein Bewerbe­
dossier von anderen abheben. 

Gegenlesen: Bewerbungen sollten 
na eh Mõglichkeit von einer erfahrenen 
Person auf Schreib- und Flüchtigkeits­
fehler gegengelesen werden. 

Bei gehãuften Absagen sollte man si eh 
Überlegen, wieso es nicht geklappt hat: 
• Vorher nachfragen: Bevor man sich 
für eine Stelle bewirbt, sollte man tele­
fonisch nachfragen, o b di ese tatsãchlich 
noch frei ist. 
• Voraussetzungen: Wenn die Voraus­
setzungen für einen Wunschberuf ni eh t 
erfüllt wurden, gilt zu beachten, dass 
es in vielen Berufen neben drei- oder 
vierjãhrigen Ausbildungen mit eidge­
nõssischem Fãhigkeitszeugnis auch 
eine zwei Jahre dauernde Ausbildung 
mit Berufsattest gibt. Diese stellt weni­
ger hohe Anforderungen. 
• Nachfragen: Es ist erlaubt, bei Lehr­
firmen nachzufragen, weshalb di e eige-

ne Bewerbung nicht berücksichtigt 
wurde. Es braucht einigen Mut, solche 
Telefongesprãche zu führen. Die Rück­
meldungen helfen, die Bewerbungs­
strategie anzupassen. 
• Hilfe holen: Klassenlehrperson, El­
tern oder andere erwachsene Personen 
mit Erfahrung kõnnen Tipps geben, 
ebenso Mitarbeiter von Berufsinforma­
tionszentren oder Berufsberater. 

• Verschiedene Rollen: Wãhrend der 
Berufswahlzeit müssen Eltern in ver­
schiedene Rollen schlüpfen: mal als 
Motivator, mal als Antreiber, mal als 
Trõster, mal als Begleiter, mal als Ver­
traute. 
• Kein unnõtiger Druck: Junge Men­
schen, die beirn Lehrstellensuchen 
Dutzende von Absagen erhalten, sind 
mit der Zeit verunsichert. In dieser 
Situation sollten sie keinem weiteren 
unnõtigen Druck ausgesetzt werden. 
• Vorbereitung: Die Berufswahlvor­
bereitung beginnt mit dem zweitletzten 
Schuljahr. Auch die Eltern sollten zu 
diesem Zeitpunkt beginnen, sich alctiv 
mit dem Thema zu beschãftigen. 
• lnformationen: Eltern und Kinder 
werden von Lehrpersonen und Bera­
tungsstellen bei der Lehrstellensuche 
unterstiitzt. Erkundigen Sie sich nach 
Aktivitãten und Veranstaltungen (bei-

spielsweise Berufsmessen), die dariiber 
hinausgehen. 

Das Zentrum für Brückenangebote 
der Dienststelle Berufs- und Weiter­
bildung bietet verschiedene Briicken­
angebote an. Unter anderem: 
• Unterricht mit Jahrespraktikum: 
Der Unterricht findet wãhrend des 
Schuljahres an einem Tag pro Woche 
statt. An vier Arbeitstagen wird ein 
Praktikum in einem Pralctikumsbetrieb 
absolviert. 
• Berufsspezifischer Unterricht: Die 
Lernenden besuchen wãhrend des 
Schuljahres dreieinhalb bis vier Tage 
pro Woche den Unterricht. An einem 
bis eineinhalb Tagen und wãhrend 
zweier Ferienwochen absolvieren sie 
ein Betriebspralctikum. 
• Integrations-Brückenangebote: 
Fremdsprachige Lernende werden mit 
Unterricht in Deutsch und Allgemein­
bildung auf die berufliche Integration 
in der Schweiz vorbereitet. 
• Weitere Angebote zu Beratung, Bil­
dung und Berufsintegration bietet die 
Stiftung Speranza. 

HINWEJS 
M eh r lnformationen zu den genannten Themen 
finden Si e auf: www.beruf.lu.ch, www.berufs· 
beratung.ch und www.stiftungsperanza.ch 


